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AnrLsMaA für öen Hbercrmtsbezirk Neuenbürg.
50 . Jahrgang.

Neuenbürg,  Sonntag den 3. Juli 1892.
Erscheint Dienstag , Donnerstag , Samstag und Sonntag . — Preis vierteljährlich 1 10 ^Z, monatlich 40 durch die Post bezogen im Oberamtsbezirkvierteljährlich 1 25 monatlich 45 ausserhalb des Bezirks vierteljährlich 1 ^ 45 — Einriickungspreis für die Ispaltige Zeile oder deren Raum 10

Amtliches.
Neuenbürg.

Die Oktsiorßkhkk
werden angewiesen, die Sporielurkunden für das Quartal April, Mai,
Juni d. I ., zutreffendenfalls unter Anschluß der Sportelgelder alsbald
nach Schluß des Quartals , spätestens aber bis

zum 5. Juli d. I.
(unfrankiert) hieher einzusenden.

Den 1. Juli 1892. K. Oberamt.
Hofmann.

Neuenbürg.
Die Ortsior - ehek

werden unter Hinweisung auf den oberamtlichen Erlaß vom 26. Januar
1888 Enzth. Nr. 15 daran erinnert, daß die Nachweisungen über die in
den Monaten April , Mai , Juni d. I . zur Ausführung gekommenen
Regiebauten eventuell Fehlanzeigen, letztere ebenfalls wie die Nachweisungen
selbst je nach Hochbauten und Tiefbauten getrennt

spätestens bis zum 7. Juli d. I.
hieher einzusenden sind.

Bon den Gemeinden, welche ihre Wegarbeiter bei der Versicherungs¬
anstalt der Tiefbau-Berufs-Genossenschaft gegen feste Prämien versichert
haben, sind nur Nachweisungen bezw. Fehlanzeigen über die in den ge¬
nannten Monaten zur Ausführung gekommenen Privatregie-Tiefbauten
und Hochbauten vorzulegen.

Es wird erwartet, daß der obengenannte Termin genau eingehaltenwird.
Den I. Juli 1892. K. Oberamt.

Hofmann.
Revier Hirsau.

ZudmWns-vttllaus
von aufbereitetem

Kadkl-Wilchoh.
Vom Scheidholz des ganzen Re¬

viers:
1158 St ., worunter 281 Forchen
und 206 Fichten mit 928 Fm.
Langholz und 120 Fm. Sägholz.
Die Offerte sind in Ganzen und

Zchntelprozenten der Revierpreise
ausgedrückt, verschlossen und mit der
Aufschrift: Angebot auf Stammholz
versehen, bis längstens

Montag den 11. Juli
vormittags 9 Uhr

beim Revieramt einzureichen, von dem
Formulare hiezu und Losverzeichnisse
bezogen werden können. Die Er¬
öffnung der Gebote findet zur ge¬
nannten Stunde im Rößle in Hirsau
statt.

Urivat -Anzeigen.

^L886N - !Zekränke
soliäu.billiAslbeil

asIen.

Jünglings - Verein
Sonntag Singen.

Bei der Spar - u. Vorschuhbank
Wildbade. G. mit uubeschr. Haft¬
pflicht können jederzeit

Geldanlagen
in Beträgen von 5 bis10000
gegen 4 °,'« Zins und 3monatliche
Kündigung gemacht werden. Depo¬
siten werden gegen3 °/o Zins ohne
Kündigungsfrist angenommen.

Durch Sammeln von
Mutterkorn

auch Roggen-Mütterchen genannt
(elavicoiias purpurea)

schöner Nebenverdienst,
da Dr. Jul . Denzel in Tübingen für
das Kilo schöner Ware 2 vlL bezahlt
und bei mehr Porto oder Fracht
vergütet.

LS? Die Herren Lehrer seien
hieraus im Interesse armer Kinder
besonders aufmerksam gemacht.

Asphalt,
Dachpappen , beste Qualität,

Asphallröhren,
Isolirpappen , Ifolirckafeln,

Kslzcernent , Dachtest,
Karbolineum für Holzanstrich.
Richard Pfeiffer, Stuttgart,

Asphalt- u. Teer-Produkten-Fabrik.

»

Hsrl KoUslä,
Klaviertechniker,  Pforzheim,

Gymnafiumsstr. 11
empfiehlt sein reichhaltiges

pianosirte- n. Hammixm-Lagcr
zu den billigsten Fabrikpreisen bei langjähriger

Garantie.
M . Klavierstimmen und Reparaturen pünktlich und billigst.

LS? Violinen , Violinfaiten u. f. w. billigst. -SSL

kosinoii ^ oiii -^ 8
weiß zu 16 Pfennig per Liter) ab
rot zu 19 Pfennig per Liter j Freiburg,
aus der Ersten Deutschen Rosinenweinfabrik

zu Freiburg in Baden,
ist allerwärts ein beliebter Tifchwein geworden.

Aus Rosinen und Zucker nach eigener bewährtester Methode hergc-stellt, ist derselbe gesund , wohlschmeckend , haltbar und von Reb-wein kaum zu unterscheiden. Tausende von Gutsbesitzern, Landwirten
Beamten, Aerzten, Apothekern, Fabrikanten , Gewerbetreibenden und Hand¬
werkern sind unsere Kunden: wie sehr dieselben mit unserem Rosinenwein
zufrieden sind, kann ans den zahlreichen Anerkennungsschreibenersehen werden, welche unsere Preisliste enthält ; diese Zeug¬nisse sind die beste Empfehlung für unser« Wein.

Wir bitten, diese Preisliste zu verlangen, solche wird sofort
franko und gratis übersendet.

Proben von 20 bis 22 Liter mit Fatz zu 7 Mark werden unter
Nachnahme abgegeben.

Faß wird geliehen und Zahlungsfrist bewilligt.
Garantiert achter Traubenwein zu 40 Psg. per Liter.

Ssgrnnäst 1825. ^ A886k ^ nuckst 1825.

von ^ß« I, . I?« vl,tvuI »VI KV» in n « illu « un
amtlich geprüft, ärztlich empfohlen bei Augenleiden und geschwächten
Gliedern (wenn nach dem Baden damit gewaschen), feinstes Toilette-
Mittel . In Flacons zu 35, 60 und 100

Alleinige Niederlage für Neuenbürg bei G . Lustnauer.
Neuenbürg.

Morgen Sonntag den 3. Juli

Konzert
in der Gartenwirtschaftz. Münster
wozu freundlichst einladet

Irr . M «.

in Neuenbürg
am Sonntag den 3. Juli,

vormittags von>/- 11 bis 1 Uhr.
Wahl-Borschlag:

1.  Kameralverwalter Löflund,
2. Schullehrer Schramm,
3. Gottlob Blaich , Sensenschm.,
4. Chr . Hagmayer z. Schwanen.

Arnbach.
Bei der Kirchengemeindepflege

liegen

900 Mark
zu 4 ' /- "/<>zum Ausleihen parat.

KirchcngemeindepslegerProß.
Neuenbürg.

Auf Jakobi ist eine

Wohnung
zu vermieten bei
_ ChristianHartmann.

Neuenbürg.
Einen Neguliervfen

hat zu verkaufen
K. Gaiser, Sensenschmied.
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Aus Stadt, Bezirk und Umgebung.

Neuenbürg , 2 . Juli . Aus Oberniebels¬
bach erhalten wir die Mitteilung , daß daselbst die
Traubenblüte  bei der schönen sommerlichen
Witterung in dieser Woche außerordentlich
günstig verlaufen ist , wie dies seit lange nicht
mehr der Fall war . Es sei namentlich in jungen
Weinbergen schon ein ganz bemerkenswerter
Beerenansatz zu sehen , der wie schon in der
letzten Sonntagsnummer ds . Bl . ausgesprochen,
die erfreulichen Hoffnungen auf einen guten
Mittelherbst vollauf bestätigt.

Neuenbürg,  2 . Juli . (Vieh markt .)
Starke Zufuhr von Milchschweinen . Preise:
18 — 27 pr . Paar.

Deutsches Weich.
Goeteborg,  30 . Juni . Die Jacht „Kaiser¬

adler " , welche gestern abend um 6 Uhr Kiel bei
Regen und Westwind verließ , hat soeben wegen
ungünstiger Witterung und Nordostwind auf der
Rhede Goeteborg Anker geworfen . An Bord
ist alles wohl . Das Wetter klärt sich auf . Die
Weiterfahrt nach Bergen ist für morgen früh
in Aussicht genommen.

Frankfurt  a . M ., l . Juli . Heute vor¬
mittag wurde ein Lehrling des Bankgeschäfts
von Gebrüder Wolfs am Salzhaus auf der
Treppe des Bankhauses von zwei Männern über¬
fallen , die augenscheinlich wußten , daß der Lehr¬
ling soeben auf der hiesigen Reichsbankhaupt¬
stelle einen Check von angeblich 150 000 ^ ein¬
kassiert hatte . Die Räuber entflohen mit dem
Gelde , doch wurde einer festgenommen und die
geraubte Summe vorgefunden.

Aus der Pfalz  wird geschrieben : „Einzig
in ihrer Art dürfte wohl die Ehrengabe sein,
welche auf dem XIII . mittelrheinischen Verbands¬
schießen in Speyer herausgeschossen werden wird.
Die Menagerie von Ehlbeck und Wolfsinger,
welche auf dem dortigen Festplatz Ausstellung
nehmen wird , hat der Speyerer Schützengesell¬
schaft einen zweijährigen Bären als Ehrengabe
für das Festschießen zum Geschenk gemacht . Der
Bär wird einige Tage in einem Käfig ausge¬
stellt sein, dann erschossen und das Fleisch auf
den Festbanketten zum Konsum verabreicht wer¬
den. Das Fell ist Ehrengabe für den siegen¬
den Schützen ."

Aus Baden, (30 . Juni . Die Trauben¬
blüte scheint im ganzen Lande besser verlaufen
zu sein , als man bei dem raschen ungünstigen
Umschlag der Witterung vor etwa drei Wochen
erwartete . Auch vom Kaiserstuhl wird gemeldet,
daß die Herbsthoffnungen bis jetzt günstigere
sind , als seit einer Reihe von Jahren.

Mannheim,  1 . Juli . Die Lanz 'sche
Maschinenfabrik ist vergangene Nacht von einer
großen Feuersbrunst heimgesucht worden . Es
brannte die Aufbewahrungshalle fertiger Ma¬
schinen ab . Der Schaden ist beträchtlich . Zahl¬
reiche Maschinen sind zerstört.

Württemberg.
Ulm,  30 . Juni . Unter Glockengeläute

und Kanonendonner fuhr heute vormittag 10 ' /r
Uhr der K. Sonderzug in den Bahnhof in die
im Festesschmuck prangende Stadt ein . Bei
der Ankunft wurde das Königspaar  mit
brausenden Hochrufen begrüßt . Auf dem Bahn¬
hof fand großer militärischer Empfang statt.
Ihre Majestäten bestiegen dann ihren 4spännigen
Hofwagen und fuhren bis zur Ehrenpforte am
russ . Hofe , wo der König ausstieg und vom
Oberbürgermeister Wagner begrüßt wurde . Der
König erwiederte huldvollst , daß er von dem
überaus schönen Empfang auss Freudigste über¬
rascht sei und daß er der Stadt Ulm stets ge¬
wogen bleiben werde . Sodann begann die
Umfahrt durch die überaus prächtig geschmückte
Stadt ; das Königspaar wurde auf allen Plätzen
und Straßen jubelnd begrüßt von einer unge¬
heuren Menschenmenge , den sämtlichen Vereinen
und Innungen der Stadt , der gesamten Schul¬
jugend , welche überall Spalier bildeten . Vom
Grünen Hof aus fuhren die Majestäten zum
Paradefeld in der Friedrichsau ; dort angekommcn
bestieg der König ein Pferd und ritt mit seinem
militärischen Gefolge an den linken Flügel der

in zwei Treffen aufgestellten Parade . Die
Truppen begrüßten den König mit einem drei¬
fachen Hurrah , worauf die Regimentskapellen
den Präsentiermarsch spielten . Der König ritt
sodann mit seinem Gefolge die beiden Treffen
ab , während die Königin im Wagen folgte . Bei
dem ersten Vorbeimarsch setzte sich der König
an die Spitze seines Dragoner -Regiments und
führte dasselbe der Königin vor ; dasselbe ge¬
schah beim Feldartillerie -Regiment und ebenso
beim zweiten Vorbeimärsche im Trabe . Zwischen
dem ersten und zweiten Vorbeimärsche begrüßten
die Majestäten die in der Stärke von 460
Mann anwesenden Kriegervercine des Oberamts
Ulm , welche auf die Majestäten lebhafte Hoch-
und Hurrahrufe ausbrachten . Nach der Parade
sprach der König seine volle Zufriedenheit über
die vorzügliche Hccktung und Leistungen der
Truppen aus . Das Wetter war der Parade
sehr günstig , wenn auch ein starker Wind den
sandigen Bogen manchmal heftig aufwirbeln
ließ . Die Parade , welche um 12 ^ 4 Uhr zu
Ende war , hatte eine ungeheure Menschenmenge
angezogen . Um 1 Uhr war auf dem Rathause
ein Frühstück , gegeben von der Stadt , wozu
über 100 Einladungen ergangen sind . Nach
demselben zogen sich die Majestäten zurück , um
nach 3 Uhr dem Münster einen Besuch abzu¬
statten . Um 6 ' /-  Uhr fand auf dem Rathausc
ein von den Majestäten gegebenes Diner statt,
zu dem zahlreiche Einladungen ergangen waren.
— Der König ist mit Sonderzug nach Heiden-
heim abgereist . Von dort fährt der Zug leer
nach Aalen ; der König benützt zu seinem Be¬
such auf dem Härdtsfeld feinen eigenen Wagen.
Die Rückreise nach Stuttgart erfolgt morgen
Nacht von Aalen aus-

Der Württ . Schutzverein für Handel
und Gewerbe  hat durch eine Sonderbeilage
zu den Stadtauflagen der Stuttgarter Blätter
einen Aufruf erlassen , welcher sich gegen den
Stuttgarter Konsumverein wendet und einer
immer brennender werdenden Frage energisch aus
den Leib rückt. Der Aufruf weist überzeugend
nach, daß der Konsumverein schon längst seinen
ursprünglichen Zweck in dessen Gegenteil ver¬
kehrt habe , indem er nicht mehr die Minder¬
bemittelten in seinen Schutz nehme , sondern den
kaufmännischen und gewerblichen Mittelstand in
einer verderblichen Weise bekämpfe, so daß letzterer
vor dem Konsumverein Schutz suchen muß . Durch
seine gewaltigen Reserven und sein beträchtliches
Betriebskapital , an welchem die mitbeteiligten
Sozialdemokraten keinerlei Anstoß nehmen,
während sie sonst den Kapitalismus in jeder
Form bekämpfen , bereite der Konsumverein der
Geschäftswelt eine verderbliche Konkurrenz ohne
mit seinen Waren billiger zu sein. Dabei habe
er durch die sogenannten Lieferantenverträge seine
Steuerschraube an das ganze Stuttgarter Publi¬
kum angesetzt und verteure durch diese Verträge
im allgemeinen die Preise . Diese Behauptung
wird an einigen Beispielen klar bewiesen. Der
Aufruf kritisiert scharf die Lieferungsverträge
des Konsumvereins , weil diese die Bestimmung
enthalten , daß der Konsumvereinslieferant seinen
Kunden , die mit Reichsgeld bezahlen , in keiner
Form denjenigen Rabatt gewähren darf , den er
den Konsumvereinsmitgliedern einräumt , und
zwar bei einer hohen Konventionalstrafe . Eine
solche Bestimmung ist freilich gegenüber dem
allgemeinen Publikum eine Impertinenz . 132 000
Mark hat im vergangenen Jahr der Konsum-
Verein von seinen Lieferanten als Rabatt be¬
zogen ; man wird nicht irre gehen in der An¬
nahme , daß dieselben Lieferanten an die baar-
zahlende Kundschaft mindestens ebensoviel Waren,
wahrscheinlich aber noch weit mehr , umgesetzl
haben , weil der Konsumverein trotz seiner 8000
Mitglieder durch nur den dritten bis vierten
Teil der Stuttgarter Bevölkerung repräsentiert.
Wenn also die Umsätze in jenen Läden in Reichs¬
geld und in Konsumblech nur gleich waren , so
haben die barzahlenden Bürger mindestens
132 000 v-L mehr für die Waren bezahlt als
die Konsumvereinler zu bezahlen halten , mit
anderen Worten , der Mann mit dem reellen
Gelde wird in solchen Läden vertragsmäßig
hineingelegt und zwar ganz gehörig . Mit Recht
wendet sich daher der Aufruf zunächst an die

Nichtkonsumvereinsmitgliedcr mit der Frage , ob
sie geneigt seien, auch fernerhin ein solches Tribut
des Konsumvereins zu tragen . Weiterhin wird
nachgewiesen , daß die bessersituierten Mitglieder
des Konsumvereins für den einen Teil ihrer
Waren die einfache Dividende , für den andern
Teil aber die doppelte Dividende , welche sie
später wieder herausbekommen , schon zum Vor¬
aus zn bezahlen haben und bei alledem noch
an einem Werke Mitarbeiten , das die sozialistische
Lehre von dem Kollektiveigentum in die Praxis
zu übersetzen drohe . Den Staatsbeamten , welche
doch erst vor kurzem erhebliche Aufbesserung be¬
kommen haben , an welcher der gewerbliche Mittel¬
stand seinen Steuerbeitrag zu leisten hat , wird
in dem erwähnten Aufruf folgendes Stammbuch-
Verschen ins Album geschrieben : „Arm in Arm
mit den Vertretern der sozialistischen Partei
arbeiten die Herren Beamten vorerst an der Er-
strebung eines wirtschaftlichen Ziels , dessen that-
sächliche, wenn auch vielleicht nicht beabsichtigte
Folgen bereits dargestellt sind . Als Mitglieder
und Verwaltungsräte des Konsumvereins be¬
treiben sie korporativ ein auf Erwerb und
Dividendenmacherei gerichtetes Geschäft im großen,
welches einzeln zu betreiben ihnen das Beamten¬
gesetz nachdrücklich verbietet ." Die Konsum-
vereinslieferanten werden dann aufgefordert,
ihre Gründe öffentlich darzulegen , warum sie
mit zweierlei Maß messen, indem sie dem bar-
zahlenden Publikum einen Rabatt vorenthalten,
den sie den Konsumvereinsmitgliedern gewähren.
Der Aufruf des Schutzvereins schließt : „Wir
sind weit davon entfernt , unseren minderbe¬
mittelten Mitbürgern die Vorteile des Einkaufs
im großen unmöglich zu machen oder auch nur
erschweren zu wollen . Was wir erstreben , ist
einzig und allein , daß der Konsumverein wieder
zu denjenigen Grundsätzen zurückkehre, auf welchen
er seinerzeit aufgebaut wurde , daß er also auf¬
höre , sein bedeutendes Betriebskapital zu einer
erdrückenden Konkurrenz gegen so viele Geschäfts¬
leute und zur alln ä̂hligen Zermalmung des
kaufmännischen und gewerblichen Mittelstandes
zu mißbrauchen und daß er vor allem aufhöre,
eine Art von Steuerschraube an die gesamte
Bevölkerung anzusetzen. Der Konsumverein hat
kein Besteuerungsrecht ; gegen seinen Anspruch
auf ein solches werden wir mit allen gesetzlich
erlaubten Mitteln ankämpfcn , bis das Ziel er¬
reicht ist. Gerne aber gewähren wir unfern
minderbemittelten Mitbürgern das , was wir für
uns verlangen , in der Bestätigung des Grund¬
satzes: „Leben und leben lassen ." " — Diese
ganze Kundgebung büdet offenbar das Signal
zu einem heftigen Kampf , dessen Ausgang
übrigens nicht zweifelhaft sein kann ; denn auf
seiten des Konsumvereins ist der nackte und rück¬
sichtslose Egoismus , auf Seite der Geschäftsleute
die Gerechtigkeit , die z. B . der Prinzregent von
Bayern von vornherein dadurch anerkannte , daß
er die Einrichtung eines Beamtenkonsumvereins
in Bayern kurzer Hand verbot.

Fabrikant Z . in Stuttgart,  ein Musik¬
liebhaber , hat eine Stradivarius - Geige  für
41,000 c/U gekauft . Dieselbe ist äußerlich besonders
schön , gehört aber , was den Ton anbelangt,
nicht einmal zn den hervorragenden Instrumenten
des Meisters.

Bondorf,  29 . Juni . Gestern abend fiel
der Bauer Jakob Maier von hier so unglücklich
von einem leeren Heuwagen , daß der Tod so¬
fort eintrat.

Ausland.
Paris,  1 . Juli . DerAntrag Deloncle,

in Paris im Jahre 1900 eine Weltausstellung
abzuhalten scheint die Bedeutung eines persön¬
lichen Schrittes weitaus zu übertreffen . De¬
loncle selbst erklärt , daß er schon vorher über
den Plan einer Weltausstellung im Jahre 1900
mit den Ministern gesprochen habe , daß diese
aber die Sache noch nicht für dringlich hielten.
Darin sei jetzt durch die Absichten Deutschlands
eine völlige Aenderung geschaffen , Frankreich
müsse sofort handeln . Bon den Freunden De-
loncles wird erklärt , die Regierung sei mit dem
Anträge einverstanden . Die Presse stellt sich,
soweit sie die Angelegenheit bespricht , durchweg
zn dem Antrag günstig , und behauptet , daß es

2
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das herkömmliche Recht Frankreichs sei, alle elf
Jahre eine Weltausstellung zu veranstalten.
Dieses traditinonelle Recht sei von den Mächten
stets anerkannt worden. Obgleich der Plan,
eine Ausstellung in Paris zu veranstalten, nicht
nur der in Deutschland kundgegcbenen Absicht,
sondern grade wegen des deutschen Planes auf¬
tauchte, sucht man von einigen Seiten nach einer
Beschönigung des seltsamen Schachzuges, indem
man behauptet,daß keineswegs eine deutschfeindliche
Kundgebung beabsichtigt sei, daß im Gegenteil
Frankreich, indem es die Weltausstellung für das
Ende des Jahrhunderts vorbereitete, dadurch seine
friedliche Gesinnung und die feste Absicht kund-
thue, den Frieden in dieser Zeit nicht zu stören.
Dem französischen Minister des Aeußern Ribot
wurde mitgetcilt, daß man in Deutschland den
Gedanken einer Weltausstellung in Berlin erwäge,
dessen Verwirklichung allerdings noch von Um¬
ständen abhänge. Die große Schnelligkeit, mit
der nun der Pariser Plan aufgeworfen wird,
beweist, daß der leitende Beweggrund dieses Vor¬
gehens lediglich dahin zielte, die Berliner
Ausstellung  zu Hintertreiben. Vorher war
noch gar nicht von einer Pariser Ausstellung für
das Jahr 1900 die Rede gewesen, auch nicht,als dem
Minister Ribot die deutschen Eröffnungen gemacht
wurden.

Es unterliegt keinem Zweifel mehr, daß
auch die diesjährige Ernte  in zahlreichen rus¬
sischen  Gouvernements einen schweren Ausfall
ergeben wird, so daß der dortige Notstand nicht
nur keine Linderung, sondern eine weitere Ver¬
schärfung erfahren dürfte; dazu kommt, daß von
Persien her die Cholera in dem südlichen Ruß¬
land ihren Einzug gehalten hat und immer
weiter nordwärts vordrängt. Die russische Re¬
gierung braucht wieder einmal Geld und möchte
vor allem in Deutschland das Verbot der Be-
lehnbarkeit russischer Wertpapiere bei der Reichs¬
bank aufgehoben wissen. Die sichere Folge
einer solchen Maßregel deutscherseits wäre, daß
dem deutschen Kapital wieder einige Hundert
Millionen russischer Obligationen aufgehalst
würden. Mit Recht warnt daher die Kölnische
Zeitung vor der Aufhebung dieses Verbots.

Ein am letzten Dienstag veröffentlichtes Dekret
der Königin von England  löst das britische
Parlament förmlich auf; die Wahlagitation ist
aber schon in ganz England im Gange und sie
hat in Irland schon zu bedeutenden und blut¬
igen Wahlexzessen geführt, wobei es schon
mehrere Tode und zahlreiche Verwundete gab.
Der alte Gladstone kennt kein anderes Ziel
mehr als die Einführung des Homerule in Ir¬
land. Die konservativen Parteiführer Salis¬
bury und Balfour bekämpfen diesen Plan mit
aller Energie, weil sie von dessen Verwirklich¬
ung sogar einen Bürgerkrieg fürchten. Während
Gladstone den Forderungen der Arbeiter um
eine gesetzliche Besserung ihrer Lage keinerlei
Gehör schenkt, versprechen die Konservativen,
der Arbeiterfrage wohlwollend näher zu treten,
falls sie im nächsten Parlament wieder die
Mehrheit haben und demgemäß am Ruder
bleiben. Großes Aufsehen in England erregt
auch ein Wahlaufruf des Lords Rosebery, wel¬
cher unter dem letzten Kabinet Gladstone Minister
des Auswärtigen war. Rosebery warnt die
Engländer, eine Gladstonianische Mehrheit ins
Parlament zu wählen, weil Gladstone ein
Freund Rußlands sei und England mit dem
Dreibund verfeinden würde, wodurch Englands
Interessen namentlich in Indien furchtbar ge¬
schädigt werden könnten.

London,  30 . Juni . Während eines Festes
im Kristallpalast, woran über 7000 Sonntags¬
schüler teilnahmen, platzte ein Luftballon in
einer Höhe von 100 Fuß. Die Insassen stürzten
herab, der Luflschiffer, Capitain Dale , wurde
angesichts seiner Frau und Tochter getötet, zwei
andere tödlich verwundet.

Hlnierhattender Heil.
Eine Woche.

Kriminal-Roman von M . . . -
<3. Fortsetzung.^

4. Kapitel.
Daß der April unbeständig und launenvoll

fft, das ist eine längst bekannte Thatsache. Aber

auch auf seinen älteren Bruder , den März, ist
nicht recht Verlaß.

Als ich am Morgen des 2. März erwachte
war es bereits Heller Tag. Ich sah nach der
Uhr, der Zeiger stand auf neun. Ich hatte folglich
volle 6 Stunden geschlafen. Ich fühlte mich
frisch und erquickt. Ohne mich lange zu be¬
sinnen, sprang ich aus dem Bett — Beschluß
und Handlung sind eins beim Detektiv. Ich
zog den Vorhang auf und blickte hinaus
Strahlend blauer Himmel, herrlicher Sonnen¬
schein. Aber kalt war es heute; der Thermo¬
meter zeigte fünf Grade unter dem Gefrierpunkt.

Ich kleidete mich ganz langsam an. Ich
hatte ja keine sonderliche Ecke. Und dann hatte
ich so viel zu denken!

Ich dachte an den Gemordeten- - Ben¬
jamin Hvod's ganzes Leben zog an meiner Seele
vorüber. Ich verfolgte im Geiste die Spur , die
meiner Meinung nach zum Ziele führen mußte,
ich suchte mir die dunkeln Punkte zu erklären,
ich zog meine«Schlußfolgerungen.

Benjamin Hood war eine der bekanntesten
Persönlichkeiten in ganz New-Iork . Vor zwei
Jahren war sein Namen in aller Leute Munde.
Auf den Straßen kaufte man Flugblätter, welche
seine Lebeusschicksale enthielten. Heute sollte
sein Name abermals in oller Munde sein —
und ich war auserlesen, das dunkle Rätsel zu
lösen, ich sollte unter den hnndertausenden von
Bewohnern dieser Weltstadt ein Individuum aus¬
ausfindig machen und sagen: „Du bist der Ver¬
brecher. Du hast Benjamin Hood ermordet!"

Doch ich will Thatiachen berichten.
Benjamin Hood war der Sohn reicher

Eltern und erhielt eine seinen Verhältnissen
entsprechende Erziehung; er war ein schönes
Kind und wurde von seinen Eltern sehr ver¬
zärtelt. Als er älter wurde, begann er ein aus¬
schweifendes Leben zu führen. Er nahm schon
lange vor der Zeit an allen möglichen Ver¬
gnügungen teil, die nur einem gesetzten Alter
zukamen. Kaum zum Jüngling heraugereift,
hatte er sich schon einen Namen in der jonnosse
äoros Von New-Uork gemacht. Seine Geschick¬
lichkeit als Billardspieler war allgemein aner¬
kannt und im Reiten nahmen es nicht viele mit
ihm auf.

Aber dem alten James Hood, Benjamins
Vater, fing die Sache an bedenklich zu werden.
Er selber war sein ganzes Leben lang strebsam
und fleißig gewesen, und obwohl im Besitze un¬
ermeßlicher Reichtümer, war ihm jeder Dollar,
den er ausgebcn mußte, ein Kummer. Als nun
der Sohn dem Vater eines Tages einen ganz
beträchtlichen Wechsel vorlegte, den er in vier¬
undzwanzig Stunden einlösen mußte, da geriet
der alte Herr dermaßen außer sich, daß er einen
Schlaganfall bekam.

Aber James Hood war zähe, erholte sich
bald wieder und stand seinem Geschäfte mit un¬
unterbrochener Kraft vor; er kaufte und ver¬
kaufte mit derselben Berechnung und Klugheit
wie früher, verdiente ebcusoviel Geld wie früher
und verbrauchte unendlich viel mehr. Alle seine
Vorstellungen waren fruchtlos. Der Sohn setzte
sein ausschweifendes Leben fort.

Da in der elften Stunde erschien ein Retter
in der Not ! Benjamin Hood hatte einen Jugend¬
freund. Archibald Förster, der in jeder Bezieh¬
ung das Gegenteil von ihm war. Er iah bleich
und mager aus und war sehr zurückhaltend,
seine blauen Augen drückten aber so viel Kraft
und Verstand aus, daß man ihn unwillkürlich
beachten mußte. Sein Körper war sehnig und
elastisch. Schon mit zwölf Jahren hatte er mit
eigener Lebensgefahr einen Kameraden vom
Ertrinken errettet. Mit fünfzehn Jahren bändigte
er ein scheugewordcnes Pferd , das in wahn¬
sinnigem Galopp den Broadway hinabstürmte.

Archibald Förster war rastloser Natur.
Der bleiche, stille Jüngling wollte hinaus in
die Welt, er sehnte sich danach, seine Kräfte zu
erproben, in seiner Seele brannte ein Feuer,
das zugleich der Fluch und der Seegen des
Menschen ist — der Ehrgeiz.

Er ging zur See und war viele Jahre fort,
ohne daß man das Geringste von ihm hörte.
Seine Eltern waren gestorben. Weitere Ange¬
hörige hatte er nicht.

So verfloß eine Reihe von Jahren , und
dann kehrte Archibald Förster eines Tages in
seine Vaterstadt zurück.

Es war fast unmöglich, ihn wieder zu er¬
kennen. Aus dem bleichen Jüngling war ein
Mann geworden. Er hatte sich entwickelt, war
breitschulterig und sonnengebräunt. Nur die
dunkelbraunen, blitzenden Augen hatte er noch.
In seinem ganzen Auftreten lag ein bewußter,
männlicher Ernst.

Archibald Förster hatte seinen Jugendfreund
nicht vergessen. Die alte Beziehungen wurden
wieder erneut. Benjamin Hood, der Förster
sein Leben verdankte — er war der Kamerad,
den Archibald aus den Wellen gezogen— sollte
ihm noch mehr zu verdanken haben. Denn auf
Forster's Vorstellung gab Benjamin Hood sein
ausschweifendes Leben auf. Er erfüllte den
Lieblingswunsch seines Vaters und trat als
Teilhaber in eines der größten New-Aorker Ge¬
schäfte ein.

Archibald Förster war nicht allein in seine
Vaterstadt heimgekehrt. Er halte einen Diener
mitgebracht, einen Neger, ein wahres Pracht¬
exemplar. ohne jenen dummen, schläferigen Aus¬
druck, welcher gewöhnlich den Negergesichtcrn
eigen ist. Im Gegenteil, er sah aus, wie die
verkörperte Schlauheit. Und wenn er lachte—
was er nach Art der Neger oft that — und
dabei seine weißen, glänzenden Zähne zeigte,
da mußte man zugeben, daß er der schönste
Neger war, den man sich senken konnte.

Und auf diesen selben Neger hatte ich in
der verflossenen Nacht Jagd gemacht. Ihn
hatte ich in der Spielhölle getroffen, wo er sich
über einen seiner Mitspielenden gestürzt hatte,
um dann aus meinem Gesichtskreis zu verschwinden.
Warum ich gerade an ihn dachte, daß ich ihn
für schuldig hielt, ihn , einen Neger, — das
will ich gleich näher erklären.

Es war ganz natürlich, daß Archibald
Förster bei seiner Rückkehr ein gewisses Aussehen
erregte. Er war mit einem Worte interessant.
So drückten sich wenigstens die jungen Damen
aus. Und vielleicht hatten sie recht.

Archibald Förster verheiratete sich mit Anny
Dowsing, die um diese Zeit die unbestrittene
Beherrscherin der New-Iorker Solons war.
Sie war eine ächte amerikanische Schönheit, groß
und schlank, von herrlichem Wuchs und königlicher
Haltung. Sie hatte eine paar dunkelbraune,
tiefe, strahlende Augen, das Anziehendste an ihr
war aber ohne Zweifel ihr stets wechselndes
intelligentes Mienenspiel. Wenn mau mit ihr
sprach sah man, wie sie jedes Wort auffaßte,
und die treffenden, scharfsinnigen Aeußernngen,
die man als Antwort erhielt, zeugten davon,
daß man eine Frau vor sich habe, die geistiger
Beziehung ebenso bevorzugt war wie in körper¬
licher.

Benjamin Hood verkehrte, wie das ja ganz
selbstverständlich war, viel im Hause des Freundes.
Der alte James Hood war gestorben. Er war
über das Schicksal seines Sohnes beruhigt ins
Grab gestiegen. Benjamin hatte das alte Sprich¬
wort zur Wahrheit gemacht, daß die schlimmsten
Buben die besten Männer werden.

Bcnjemin Hood verkehrte zu viel im Hause
seines Freundes — wenigstens währte es nicht
lange, bis sich gewisse Gerüchte, ihn und Anny
Förster betreffend, verbreiteten.

Waren dieselben begründet?
Nein, ich bezweifle es. Das, was die Welt

sah, war unmöglich, unerklärlich— wenigstens
hatte man keine Beweise, und eine Sache,
welche der Beweise entbehrt, hat für einen
Polizisten keine Bedeutung.

Und weshalb sollte Anny Benjamin Hood
vor Archibald Förster den Vorzug geben?

Sie waren beide schöne, stattliche, intelligente
Männer. Förster war eine verschlossene Natur,
Hood war lebhaft und zugänglich. Dafür be¬
saß Archibald Förster aber unendlich mehr Bild¬
ung, hatte mehr Gemütsticfe und liebte seine
Gattin leidenschaftlich.

Warum sollte sie da den Liebhaber vor ihrem
Manne vorziehen? Ja warum! Und doch zeigte
sich bald, daß dies wirklich der Fall war. Nicht,
daß sie ihre Pflichten verletzt, ihre Ehre geschändet
hätte — Anny Förster war nicht die Frau da-
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nach — nein, sie gestand ihrem Gatten alles
offen ein.

Sie trat mit erhobener Stirn und freiem
Blick vor ihn hin und sagte ihm alles.

Und dann wurden sie geschieden.
Wie sich Förster ihr gegenüber verhielt, ist

mir unbekannt. Ich weiß nicht, ob er ihr drohte,
ob er weinte, ob er sie anflehte — aber ich
glaube, daß er kein Mittel unversucht ließ, um
die Geliebte an sich zu fesseln.

Anny Hood — denn so hieß sie jetzt —
zog bald darauf in ihr neues Heim und Archi¬
bald blieb einsam zurück.

Er wurde menschenscheu und man erzählte
sich, daß oft Wochen vergingen, ehe er einen
Fuß über seine Schwelle setzte. Desto mehr irrte
er in seinem Hause umher. Seine Diener ver¬
sicherten, daß er manche Nacht nicht aus den
Kleidern käme. Er durchwanderte seine Wohnung
von einem Ende zum andern. Er streifte durch
die großen, dunklen Zimmer und murmelte halb¬
laute Worte vor sich hin.

Wäre es möglich, daß —?
Zwei Jahre waren seitdem verflossen. Die

Zeit heilt alles Leid, pflegt man zu sagen. Bei
allen Menschen trifft dies nicht zu. Es giebt
Naturen, welche nie vergessen können.

Wäre es möglich?
Archibald Förster mußte Hood hoffen, das

war nicht anders denkbar.
Förster war jetzt nicht mehr der Einsiedler,

der er vor zwei Jahren gewesen. Er hatte wieder
angefangen teilzunehmen an dem Leben, das ihn
umgab. Man hatte ihn oft mit Hood am gleichen
Ort getroffen, daß er aber mit seiner früheren
Frau gesprochen, daß er dem einst so geliebten
Freunde die Hand gedrückt— das hatte Nie¬
mand gesehen.

Voraussetzung: Förster haßte Hood; Schluß¬
folgerung: Er würde sich rächen. Das Leben,
welches Archibald Förster einst Benjamin Hood
geschenkt, das nahm er wieder.

Das hatte er genommen in der Nacht zwischen
dem ersten und zweiten März , in der Nacht
zwischen Dienstag und Mitwoch. Sein getreuer
Diener, der Neger Sam , hatte blindlings dem
Worte seines Herrn gehorcht, für seine Riesen¬
kräfte war das Ganze ein Kinderspiel gewesen,
das Werk weniger Sekunden. — Und sein Ge¬
wissen? Das Gewissen eines Negers!

Mit Lebensgefahr hatte ich mich nach Five-
Points hinein gewagt, hatte alle Ecken und Winkel
durchsucht, war so glücklich gewesen, den rechten
Mann zu treffen, und hatte — das Feld räumen
müssen.

Wie aber konnte ich wissen, daß ich ihn in
der verrufenen Schänke treffen würde? — —
Ach, ein Detektiv kennt diese übel berüchtigten
Stätten , und ihre Stammgäste kann er an den
Fingern herzählen! Förster war ein strenger
Herr — schon manche liebe Nacht hatte ich Sam
in diesem verrufenen Hause getroffen— das
Negerblut forderte sein Recht.

Jetzt handelte es sich nur darum, des Negers
habhaft zu werden und ihn zum Geständnis zu
bringen, denn Beweise für seine Schuld hatte
ich nicht.

Die Sache schien mir ganz sonnenklar zu
sein — es galt jetzt nur , einen Plan zu ent¬
werfen, der zum Ziele führen konnte, Schritt
für Schritt vorzurücken, bis jeder Zweifel aus¬
geschlossen war, bis ich die handgreifliche Wahr¬
heit vor mir hatte, um mich dann wie der Habicht
auf meine Beute zu stürzen. Und dies alles mußte
bald geschehen, in einem bestimmten Zeitraum;
eine Woche war ja die höchste Frist , über die
ich zu verfügen hatte.

Anny Förster und Benjamin Hood hatten
in der ersten Zeit nach ihrer Vermählung ein
völlig zurückgezogenes Leben geführt, sie schienen
ihr Glück in aller Stille genießen zu wollen.
Als jedoch einige Monate verflossen waren, zeigten
sie sich wieder in der sogenannten„Welt." Anny
schien mit gleicher Lust an allen Vergnügungen
teilzunehmen wie früher. Der einzige Unterschied
war , daß die Königin der eleganten Salons
jetzt nicht mehr Anny Förster, sondern Anny
Hood hieß.

In diesem Augenblick stieg ein Gedanke in
meiner Seele auf. Eine Frau, welche den Mann
verläßt , der sie liebt und dem sie aus freien
Stücken ihre Hand gegeben, hat in meinen Augen
keinen Anspruch auf Achtung und Vertrauen.

Sollte sie etwa ihre Hand mit im Spiele
haben?

Aber der Grund ? die Ursache?
Etwas Klarheit würde ich wohl auf jeden

Fall bei den Versuchen erhalten, die ich heute
bei Anny Hood und Archibald Förster abstattcn
mußte — und wenn es mir gelang Licht in
diese dunkle Sache zu bringen, welche Entdeck¬
ungen würde ich da machen! Häufig hatten sich
in der New-Iorker feinen Welt geheimnisvolle
Ereignisse zugetragen; aber dieser Mord war doch
etwas so entsetzliches, daß mir davor graute,
daran zu rühren.

Die Uhr schlug zehn. Es war Zeit , sich
zum Chef zu begeben und über den Verlauf der
letzten Nacht Bericht abzustatten. Er erwartete
mich sicher voller Ungeduld. Und möglicherweise
hatte auch er etwas zu melden.

Vielleicht mußte ich auch ein wachsames
Auge auf den Adjutanten haben. Der junge Mann
hatte mir niemals so recht gefallen; er war so
hitzig, so unbesonnen. Aber die Jugend will sich
ja nun einmal austoben.

(Fortsetzung folgt .;

Wien,  26 . Juni . Daß das Glück eine
gläserne Kugel ist, die gar leicht zerbricht, mußte
jüngst der Lieblingsknabe des Schahs
von Persien erfahren. Man wird sich erinnern,
daß der Schah auf seinen Reisen in Europa
einen hübschen Burschen bei sich hatte, an den
ihn Neigung und Aberglaube fesselten. Der
Schah, der in beständiger Furcht lebt, auf irgend
eine unliebsame Weise vor der Zeit wieder mit
seinen verstorbenen Gattinnen vereinigt zu wer¬
den, glaubte nämlich durch den Knaben, bei dessen
Geburt ein heiterer Stern am Himmel glänzte,
vor jedem Unglück bewahrt zu sein. Sein
Glaube sowohl als das Glück des Knaben sind
jetzt aber dahin. Wie das „N. Wiener Abendbl."
mitteilt, ist der Schah unlängst nur wie durch
ein Wunder dem Tode entgangen. Der Licb-
lingsknabe spielte nämlich im Lager bei Burujird
mit einem Revolver, als sich derselbe plötzlich
entlud. Die Kugel hätte um Haaresbreite den
Schah getötet. Die Folge davon war die so¬
fortige Entfernung des Knaben.

Ein Dickschädel „erster Güte"  pro¬
duziert sich zur Zeit im Wiener Prater . Mr.
Hüll aus Newyork— dies sein Name— schlägt
unter anderem einen 5 Centimeter dicken Eichen¬
pfosten so lange auf sein Vorderhaupt, bis der
Pfosten in Trümmer geht! Noch frappierender
ist folgendes „Kunststück" : Der junge Mann
legt eine 88 Pfund wiegende Eisenplatte auf den
Kopf, läßt dann einen Granitblock im Gewichte
von 140 Pfund auf die Platte stellen und den
Block durch eine zweite Person so lange durch
kräftige Hammerschläge bearbeiten, bis er zerschellt.
Daß er sechs vierzöllige Zimmermannsnägel mit
der flachen Hand rascher in einen Holzpfosten
treibt, als es einer andern Person gelingt, durch
wuchtige Hammerschläge auch nur einen Nagel
einzukeilen, und daß er eine zwei Millimeter
starke Eisenstange mit den Zähnen biegt, als ob
die Stange aus Butter wäre, wird nur neben¬
her produziert. Dabei vollführt Mr. Hüll alle
seine Kraftproben mit großer Anspruchslosigkeit
und zerstreut im vornherein den unangenehmen
Eindruck, den ähnliche Produktionen auf das
Publikum zu üben pflegen, durch die in ge¬
brochenem Deutsch ausgesprocheneVersicherung:
„Bitte, meine Herrschaften, fürchten sie nichts,
thut mir gar nicht weh!"

(Sechs junge Mädchen) im schweizer Ober¬
landkostüm haben eine Art von Weltreise geplant
und zum Teil schon ausgeführt. Sie durchwan¬
derten zu Fuß die Berge ihrer Heimat und kamen
auch, den Stab in der Hand und den Tornister
auf der Schulter nach Paris , wo sie auf den
Boulevards durch ihre kräftigen Gestalten und

ihr schmuckes gleichartiges Kostüm Aufsehen er¬
regten. Die jungen Reisenden schlafen unter
freiem Himmel in Hängematten, wobei eines der
jungen Mädchen stets die Wache hält, damit sich
keine Unberufenen herandrängen. Wer Hände
und Arme dieser eigentümlichen Freundinnen des
Sports betrachtet, wird nicht im Zweifel sein,
daß die Mädchen keines anderen Schutzes bedürfen.
Von sentimentalen Anwandlungen sind sie gleich¬
wohl nicht ganz frei, denn jede führt ein Tage¬
buch, das schon über tausend eng beschriebene
Seiten aufweist. Auch Deutschland soll von den
Wunderjungfrauen besucht werden, die sich viel¬
leicht auf der Weltausstellung von Chicago
sehen lassen wollen.

Aus Island,  29 . Juni . Während wir
uns in Deutschland eines ganz angenehmen
„durstigen" Wetters erfreuen, kommen aus Is¬
land recht„eisige" Nachrichten, welche auf unsere
Leser wie Gefrorenes wirken dürfte. Die Kälte
ist dort so strenge, daß das Eis die ganze
Nord- und Ostküste bedeckt. Infolge dessen ist
die Schifffahrt sehr beschränkt, und auch die
Fischer halten sich von der unwirtlichen Küste
ferne. Die Isländer nehmen die Sache weniger
scherzhaft, sondern schauen ziemlich traurig mit
ihren erfrorenen Nasen in die Welt. Die Is¬
länder sind nämlich „so eine Kälte" nicht ge¬
wöhnt, da die Insel sich sonst trotz ihrer hohen
Lage durch die Berührung des Golfstromes
eines milden Klimas erfreut.

(Eidechsenleder). Die Inhaber der feinen
Lederwarengeschäftcpreisen neuerdings als beach¬
tenswertestes Erzeugnis Täschchen und Mappen
aus Eidechsenleder an. Noch vor wenigen Tagen
konnte man in Tageszeitungen Aufklärungen
über die nützlichen Eigenschaften der Eidechsen
lesen. Es fehlte nicht an Aufforderungen an
Eltern , Erzieher und Lehrer, der Jugend klar
zu machen, welch' sündhaftes Treiben es ist, diesen
unschuldigen Tierchen nachzustellen. In der Schule
wird über Tierquälerei und das nutzlose Töten
solcher Tiere Bortrag gehalten, und zu Hause
erhält das Söhnchen von Mama zum Geburts¬
tage einen Geldbeutel, aus feiner, farbig schillern¬
den Haut. Warum auch nicht, es ist ja so zart
und das Neueste? Um dem gewählten Geschmack
gewisser Kreise zu genügen wird so die Eintracht
in dem Fühlen und Denken der Kindesseele zer¬
stört. Und Ben Akiba hat wiederum Recht!
Wie es vor Jahrhunderten nötig war, Tausende
unserer befiederten Sänger hinzuschlachten, damit
deren Zungen den Gaumen eines Luculus be¬
friedigten und das Gericht um so delikater war,
je mehr Vögel ihr Leben lassen mußten, so ist
auch heute eine Reisetasche um so aparter, je
mehr Eidechsenleder dazu verwandt wurde. Eidech¬
senleder, brasilianische Käfer in Armbändern und
Broschen, Vögel auf dem Hute! Was hat der
europäische Kulturmensch eigentlich noch vor den
Kannibalen der Südsee voraus? (D. W.)

(Eine Hunde-Amme.) Ein Berliner Blatt
veröffentlicht folgende Anzeige: „Eine gesunde
und kräftige— Hundeamme, echter Bernhardiner
Raffe, wird gegen hohes Entgeld (bis 600 v/L)
zur Nährung zweier junger Hunde, denen die
Mutter krepiert ist. auf 6 bis 8 Wochen sofort
gesucht.

(Der schlaue Hans.) „Was soll ich Dir
kaufen? Einen Kastew mit Handwerkszeug oder
ein unzerreißbares Bilderbuch?" — „Beides,
lieber Onkel! Wenn ich ein unzerreißbares
Bilderbuch kriege, dann muß ich doch auch ein
Handwerkszeug haben!" (Fl . Bl.)

(Im Möbelmagazin.) Sie wollen Sich
einen Sorgenstuhl  kaufen? — Ja , ich denke
nächstens zu heiraten.

Nachdem ein Luftwirbel über der südlichen
Ostsee abgezogen ist, wird die Wetterlage von
dem nachgerückten Hochdruck beherrscht. Es wird
deshalb vermutlich das heitere , trockene,
sommerlich warme  Wetter fortdauern. Ge¬
witter sind vorerst nicht zu befürchten.

Redaktion, Druck und Verlag von Chrn . Meeh in Neuenbürg.
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